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Dienſtag, den 24. October. 


Von Gottes Gnaden! 
(Beſchluß.) 


Andere erklären die Formel für inhaltsleer, bes 
deutungslos, eine bloße Redensart, wie Uhlich 
ſagt. Dieſe müſſen ſchon verſtatten, daß wiederum 
Andere einen würdigen, edlen Sinn darin finden, 
und können nicht umhin, dieſe Meinung Anderer zu 
achten, wenn ſie ihr auch nicht beitreten können. Die 
Stimmen, die ſich im Schooße der Verſammlung 
ſelbſt erhoben — ſie kamen von ländlichen Männern, 
welche die Stimmung ihrer Nachbarn beſſer kennen, 
als Die, welche in Berlin aufgewachſen ſind — dür⸗ 
fen nicht unbeachtet bleiben; noch ein großer Theil 
des Volkes will ſich die Formel, welche den König 
bekennen läßt, daß er unter der Gewalt des Allmäch⸗ 
tigen ſtehe, nicht nehmen laſſen! — Daß der Geheime 
Ober⸗Tribunals⸗Rath Waldeck ſich im Eifer herab⸗ 
ließ, einem dieſer Männer, ſeinem weſtphäliſchen 
Landsmanne Dallmann, einen böſen Namen 
machen zu wollen, weil dieſer verſichert habe, in ſei— 
nem Kreiſe wolle man allgemein die Beibehaltung 
dieſer Formel, hat großen Unwillen erregt: Waldeck 
erhielt auch ſofort feine Züchtigung durch Oſter⸗ 
mann. Seine ſchwache Entſchuldigung vom „Schreib- 
fehler“ konnte feinen „Hauptfeh ler“ nicht beſchö— 
nigen. Waldeck hat zuerſt den tadelnswerthen 
Schritt gethan: Mißtrauens-Vota, welche täglich von 
dem ſogenannten demoeratiſchen Verein an Kam⸗ 
mermitglieder erlaſſen werden, in der Natienal-⸗Ver⸗ 
ſammlung zu publiziren. Die böͤſe Nachfolge 
wird nicht ausbleiben, wenn auch Dallmann ſo 
diseret war nicht zu erwähnen, ob und wie viel Miß⸗ 
trauens⸗Vota an Waldeck netoriſch ergangen ſind. 
Der Paſter Hildenhagen verging ſich ähnlicher 
Weiſe an ſeinem Collegen Piper, für den er einen 
Ordnungsruf verlangte, weil er in ſeiner Sprache, 
wozu er ein Recht hat, darauf aufmerkſam gemacht 
hatte, daß man auf dieſe Mißtrauens⸗Vota nichts 


zu geben habe. Hildenhagen ſpricht in ſeiner 


Art, Schulz⸗Delitz ſch auch in ſeiner eigenen, 


ebenſo Dierſchke, Weichſel u. ſ. w. — warum 
ſoll dies dem ehrlichen Piper verwehrt ſein? — 
Piper hat nicht die Würde der hohen Verſammlung 
verhöhnt, wie Hildenhagen vermeinte. Eher wür⸗ 
den wir etwas Unwürdiges in der Art und Weiſe 
finden, wie fein Freund Schulz-Delitzſch das 
Thema behandelte! Es ward dies auch vom Litthauer 
Bauer Hofer gebührend gerügt. 

Den Hauptpunkt finden wir darin. Dieſe For⸗ 
mel, von Gottes Gnaden, iſt kein Titel, mit dem 
der König ſich anſprechen läßt. Bekanntlich ſchreibt 
man an ihn in der einfachſten Form: „An des Kö⸗ 
nigs Majeſtät“, oder nur „An den König“. Sie iſt 
vielmehr eine Canzleiformel, wo der König 
ſelbſt nicht perſönlich ſpricht, ſondern wo Staats⸗ 
verträge, geſetzliche Verordnungen u. dergl. in ſeinem 
Namen ausgefertigt, von ihm und dem verant⸗ 
wortlichen Miniſterio unterſchrieben werden. Alſo eine 
feierliche Ausfertigungsformel. In Sachſen hieß es 
vor Zeiten: „Wir Friedrich Auguſt von Gottes Gna⸗ 
den 2. beſtalltes Ober-Appellations- Gericht“; bier 
ſprach die Canzlei unter der Maske des Königs. 
Wenn der König von Preußen in erſter Perſon ſpricht, 
wie bei den Kabinets-Ordres, dann wird auch die 
Formel, von Gottes Gnaden, nicht angewendet. Man 
hat alſo bei dem großen Streite eigentlich nichts ge⸗ 
than: als die Canzleiformeln der Titulatur wie ſie 
ſeit 1817 verordnet waren, verändert. Aus der Um⸗ 
ſchrift des königlichen Bildes auf den Münzen iſt 
das D. G. oder dei gratia fchon fortgelaſſen. 

Was den zweiten Theil des Antrages von 
Schneider anlangt, nämlich ſtatt König von 
Preußen zu ſagen König der Preußen, ſo hat er 
feinen Satz ſchlecht bewieſen, denn das von bedeutet 
nicht Beſitz, wie etwa „auf“ und „zu“, wohl aber 
würde das der ſehr an den Abſolutismus erinnern, 
wie denn auch der Kaiſer von Rußland ſich einen 
Czaren der Reuſſen oder aller Reuſſen nennt. 
Schneider zeg ſeinen Antrag zurück. Das war 
ut: denn man hätte ihn len auf den Unterſchied 
zwiſchen einem Bürgermeiſter von Schönebeck und ei⸗ 
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nem Bürgermeiſter 5 
machen können, wemit ihm die Grammatik wohl klar 
geworden fein würde. 

In der nächſten Sitzung wird noch der heftige 
Kampf über das Et cetera, fortgeführt werden. Am 
nützlichſten würde es ſein, wenn die Polen ſich das 
Et cetera gefallen ließen; ſie ſtecken dann einſtweilen 
mit hinter dieſem Schleier, der über alle übrigen 
Provinzen geworfen worden iſt. Die Frage erhält 
erſt eine Wichtigkeit dadurch, daß ſie dazu gemacht 
iſt. Die Pelen wellen den Titel „Großherzog 
von Poſen“ beigefügt haben und ſehen, wenn dies 
nicht geſchehen ſollte, eine Verletzung der Verträge 
ven 1815 darin. Nach dieſen bilden ſie keinen Staat 
neben dem Staate, ſondern nur eine Provinz 
im Staate, denn es heißt: wir vereinigen dieſe 
Landſchaften zu einer beſondern Provinz unter dem 
Namen Großherzogthum Poſen. Ganz ähnlich wurde 
damals die Provinz Sachſen „als Herzegthum Sach⸗ 
ſen“ begründet. Stecken nun in dem Sacke des Et 
cetera alle Provinzen des Königreichs Preußen, 
fo iſt auch Poſen mit darin begriffen, und darum iſt 
es recht und gut, wenn an dem Et cetera nicht ger 
rüttelt wird. Was den Umſtand anlangt, daß ein 
Theil der Bewohner dieſer Provinz Poſen nicht deut⸗ 
ſcher Art iſt, ſo kann dies keinen Unterſchied machen. 
Auch in dem Markgrafthum Ober- und Nieder⸗Lanſitz 
iſt ein Theil der Einwohner nicht deutſcher, ſondern 
wendiſcher Art — hat auch feine Nationalität treu 
erhalten. Man würde aber den Hehn erneuern, wel⸗ 
cher dem Kommunal-Landtage des Grafen v. «üben 
dargebracht ward, wenn Jemand den Autrag ſtellen 
wollte, neben König von Preußen müſſe durchaus 
noch: „Markgraf der Ober- und Nieder-Lauſitz“ ſtehen. 

Die Frage: ob die deutſche National⸗ 
Verſammlung in Frankfurt berechtigt ſei, die 
Grenzen des den tſchen Reiches auch innerhalb 
der Provinz Poſen zu beſtimmen? iſt wehl un⸗ 
ſchwer zu beantwerten. Das Großherzogthum Poſen 
iſt eine Provinz, welche 1815 aus verſchiedenen Be— 
ſtandtheilen und Diſtrieten zuſammengeſetzt worden iſt; 
fie iſt eine Schöpfung der neueſten Zeit; ihre Gren— 
zen zu ändern, wäre unſere Regierung jeder Zeit bes 
fugt geweſen, wie dies bei andern Provinzen, z. B. 
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der Schönebecker aufmerkſam 5 


dem Herzegthum Sachſen, auch geſchehen iſt. Es handelt 
ſich nur um die Nationalität und die Abgrenzung des 
Gebietes, welches zum preußiſchen Staate deutſcher 
Zunge, ſemit zum deutſchen Reiche gehörig, was als pol⸗ 
niſch ausgeſchloſſen bleiben ſoll. Den Polen iſt niemals 
garantirt worden, daß die Grenzen der Provinz nicht ver⸗ 
ändert werden dürfen, noch weniger, daß dieſe Provinz 
das Bereich ſein ſolle, welches ihrer Nationalität 
angehbren ſelle. Großherzog von Poſen und 
Großherzog von Polen iſt ganz verſchieden. Ein 
Bewohner dieſer Provinz muß ein Poſener heißen; 
nicht ein Pole; die Poſener aber find, wie die Lau⸗ 
ſitzer, theils deutſche, theils polniſche Poſe⸗ 
ner. Nur die von deutſchen Poſenern bewohnten 
Diſtriete ſollen dem deutſchen Bunde einverleibt wer⸗ 
den. Dieſe Grenzen zu beſtimmen, iſt die deutſche 
National-Verſammlung wehl befugt, und der Proteſt 
der polniſchen Poſener dagegen it ein ungerechtfertig⸗ 
ter, weil, wo ihnen garantirt werden iſt, ihre Na⸗ 
tionalitͤ grade dadurch nicht geeſchmälert, ſondern 
gefordert ud geſichtert werden ſoll 

Wen der Ir olniſche Poſener, Kaliski, dem man 
das peetus est quod dissertum facit nicht abſpre⸗ 
chen wird, ſich darauf bezog: in der Stadt Poſen 
ruhen die Reliquien des alten Königs Boleslaus 
Chrobry, jo wird ihnen Niemand wehren, ſolche 
dert fort und nach Gneſen zu ſchaffen, wie dies ſchon 
oft mit Reliquien geſchehen iſt, obgleich dazu keine 
Noth wäre, da dieſer König ein Vaſall des 
dentfchen Reiches war und daher auch auf Deutz 
ſcher Erde ruhig ſchlummern würde. — Damals gin⸗ 
gen Pelens Grenzen bis an den Queis und umfaß⸗ 
ten ganz Schleſien. Schleſien baben die Deuts 
ſchen ohne Schwertſchlag erobert: ſie haben es durch 
Cultur germaniſirt; jo wenig nun die P f 
Schleſien Anſpruch machen können, weil * Mal 
velniſche Menſchen gewohnt haben, eben fo wenig 
kennen ſie die von den Deutſchen im Großherzogthum 
Poren bewohnten Diſtriete, ſelbſt wenn ſie wirklich 
ein Mal von Polen bewohnt worden wären, als 
National- Eigenthum in Anſpruch nehmen. Es giebt 
keine polniſche Erde, auch keine deutſche Erde; 
beides ſind nichts als dichteriſche Redensarten, denn 
die Erde iſt neutral. 


1. Publikations blatt. 


[4717] Bekannt 


mann, beabfi 


machung. 


Der Beſitzer des Scholtiſeigutes sub No. 8. zu Kohlfurt She er Kreiſes, Friedrich Wiede- 
A, in den Gebäuden dieſes ſeines Grundſtückes eine | 2 zem 


Bierbrauerei zu erbauen. Gemäß 


9 29, der Gewerbe⸗Ordnung vom 17. Januar 1845 bringen wir dies zur öffentlichen Kenntniß mit der 
Aufforderung, etwanige Einwendungen gegen dieſe neue Anlage binnen vier Wochen präeluſiviſcher Friſt 
bei uns anzumelden, widrigenfalls ſpätere Einſprüche, welche nicht privatrechtlicher Natur ſind, nicht 


berückſichtigt werden könnten. 
Görlitz, den 21. Det 1848. 


Der Magiſtrat. Dominial⸗Polizei-Verwaltung. 
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an den Kleingärtner Hoffmann in Penzig und Kleingärtner Wünſche verpachtet geweſenen Par ellen ſteht 
ein Termin am dreißigſten vieſes Monats, Vormittags von 9 Use 77 a ieh 


verbreitet werden, welche die Zweckmäßigkeit jener Maaßregel in Frage Stellen und zur Oppoſition 
gegen dieſelbe auffordern. Der Magiſtrat ſieht ſich deshalb veranlaßt, die hieſige Bürgerſchaft 
durch dieſe Bekanntmachung von dez. Gründen in Kenntniß zu ſetzen, welche jenen Beſchluß 
herbeigeführt haben, indem derſelbe die Erwartung hegt, daß dadurch die öffentliche Meinung 
über die bezeichnete, für die Stadteommune wichtige Angelegenheit aufgeklärt werden wird. 
Vielſeitig iſt es ſeit Jahren als ein im Intereſſe der ganzen Stadt liegendes Bedürfniß 
anerkannt worden, deren Bewohnern das Brennmaterial, als eins der erſten Lebensbedürfniſſe, 
auf einem in der Nähe befindlichen zu jeder Jahreszeit leicht zugänglichen Standorte und mit 
geringern Schwierigkeiten darzubieten, als dies bei der jetzt beſtehenden Einrichtung von fünf 
entlegenen Holzhöfen möglich iſt, welche überdies nur den Inhabern von Holzbüchern unter 
den regulativmäßigen Beſchränkungen offen ſtehen. Gewohnheit hat dieſe Einrichtung erträg—⸗ 
lich gemacht — es kann und wird jedoch keinem Unbefangenen das Unbequeme und Hemmende, 
ja das Unzureichende derſelben für eine Stadt, wie die hieſige, entgehen. Dieſem Mangel 
hilft der Holzhof ab — er wird es namentlich geſtatten, neben dem für die Inhaber der 
Holzbücher erforderlichen Holze ſo viel zum freien Verkauf beſtinumtes Holz vorräthig zu halten, 
daß der Bedarf der nicht mit Holzbüchern verſehenen ſtädtiſchen Bewohner dadurch gedeckt wer⸗ 
den kann. Die Concentrirung einer ſo bedeutenden Maſſe au einem Punkte ſetzt aber noth⸗ 
wendig die Beförderung auf der Eiſenbahn voraus. Denn die Beförderung durch Zugvieh 
nach der bisherigen Art würde ungleich theurer, ungleich langſamer fein und von den Zug⸗ 
kräften der Stadt gar nicht einmal beſtritten werden können. Sie würde mithin ohne nam⸗ 
hafte Erhöhung der Holzpreiſe weder die Betriebskoſten decken, noch würde fie die nöthige 
Sicherſtellung gewähren, noch würde endlich der Vortheil der Fuhrlöhne der Stadt zu Gute 
kommen. Die ſtädtiſchen Behörden haben es daher als ein im Intereſſe der ganzen Stadt 
ſehr weſentlich günſtiges Ergebniß betrachten müſſen, daß ſie durch den, mit der Niederſchleſiſch⸗ 
Märkiſchen Eiſenbahn-Geſellſchaft abgeſchloſſenen, Vertrag in den Stand geſetzt ſind, die 
angedeuteten Zwecke der Maaßregel für die Geſamutheit vollſtändig zu erreichen, zugleich aber 
vermöge der zugeſtandenen ermäßigten Fahrtaxen für die Communalkaſſe einen Vortheil zu er⸗ 
langen, und für diejenigen Fälle, in denen dies aus beſondern Gründen gerechtfertigt befunden 
wird — z. B. für die Verſorgung der ärmern Klaſſe mit Brennmaterial — eine Ermäßigung 
der bisherigen Preiſe eintreten zu laſſen, ſo wie durch Erweiterung des ſchon vorhandenen 
Depots im Innern der Stadt den minder Begüterten die Beſchaffung des Breunmaterials 
in kleinen Quantitäten möglichſt zu erleichtern. Nicht minder erheblich find die Vor⸗ 
theile, welche die in Rede ſtehende Maaßregel der Kämmerei als Beſitzerin eines großen Forſt⸗ 
grundſtücks darbietet. Jeder Verkäufer muß den Markt für ſeine Waare ſuchen und deren 


Anſchaffung erleichtern. Die Kämmerei hat für ihre Forſtproduete kein Monopol, fie fteht 
vielmehr unter ebendemſelben Geſetze des Verkehrs. Sie hat in den letztvergangenen Jahren 
bei der Forſtverwaltung auf eine für die Communalkaſſe höchſt empfindliche Weiſe die Erfah⸗ 
rung gemacht, daß ſich die nur mit Schwierigkeiten zu bewerkſtelligende Abnahme von den 
Lager⸗ und Standorten in der Haide mehr und mehr verringert, weil den Käufern zur 
Befriedigung des, über die Holzbücher hinausgehenden, ſehr beträchtlichen Bedarfs an Brenn— 
material Surrogate verſchiedener Art — Steinkohlen, Torf, Braunkohlen — hier an Ort 
und Stelle von auswärtigen Concurrenten dargeboten werden. Die ſtädtiſche Forſtverwaltung 
muß demnach, da von der Ergiebigkeit des Forſtes das materielle Wohlbefinden der Stadt 
Commune hauptſächlich abhängt, den Abſatz für ihre Producte möglichſt befördern, ſie muß 
denſelben hauptſächlich dort ſuchen, wo ſich der Mittelpunkt des Verkehrs in den hieſigen 
Gegenden befindet, d. i. in der Nähe der Stadt. Sie wird durch dieſe Concentrirung, in 
Verbindung mit dem Eiſenbahntransport, — aber auch nur dadurch — in den Stand 
geſetzt werden, der immer mehr ſteigenden bedrohlichen Concurrenz zu begegnen, und ſie kann 
und wird die Preiſe dergeſtalt reguliren, daß jeder Abnehmer es für ſeinen Vortheil erkennen 
muß ſeinen Bedarf hier zu befriedigen, ſtatt Menſchen, Zugvieh und Fahrzeuge tagelang 
auf ſchlechten Wegen abzuquälen und zu Grunde zu richten. 

Fernere für die Kämmerei aus der beſchloſſenen Maaßregel hervorgehende Vortheile be— 
ruhen darin: 

daß das Breunmaterial für die öffentlichen Gebäude und Anſtalten, ſo wie für die De— 
putatempfänger, für die Stadtziegelei und den Kalkurbar ungleich wohlfeiler bezogen, dieſe 
Adminiſtrationszweige mit geringerem Koſtenaufwande ſtärker betrieben, ein höherer Ertrag für 
die Stadteommune daraus gewonnen und daß namentlich nur dadurch der Beeinträchtigung 
des Abſatzes vorgebeugt werden kann, welche das ſtädtiſche Kalkurbar durch in der Nähe an— 
gelegte, mit dem wohlfeilſten Brennmaterial ausgeſtattete Privatkalkbrennereien theils ſchon 
erlitten hat, theils — ohne kräftige Gegenmaaßregeln — in noch größerem Maaße erleiden 
wird; — ferner: 

daß dem vorzüglichen Kohlfurter Torf eine durch die billigſte Preisſtellung zu unterſtützende 
beſſere Abnahme verſchafft und derſelbe vermittelſt des, auf gewöhnlichen Wegen nicht anwend— 
baren, Transports in Körben à 200 Stück unbeſchädigt verfahren werden kann; ferner: 

daß der Holzhof und der Eiſenbahntransport die ſchon längſt als wünſchenswerth erkannte 
Vereinigung aller auf den ſtädtiſchen Brettmühlen geſchnittenen Brettwaaren in ein Depot 
mit Nutzen für die Kämmerei geſtatten wird, jo daß in Zukunft alle Klötzer erſt hier zerſchla— 
gen und ſortirt, dadurch die bisher möglichen Unterſchleife beſeitigt und die verſchiedenen Brett- 
waaren hier zur bequemen Uleberſicht und Abnahme durch die Käufer aufgeſtellt werden, eine 
Einrichtung, welche insbefondere die auf den Einkauf im Kleinen beſchränkten ſtädtiſchen Ge— 
werbe begünſtigen wird. 

Bedürfte es hiernach noch weiterer Gründe für die Behauptung, daß die in Rede ſtehende 
Maaßregel eine zeit- und zweckgemäße, ja eine nothwendige iſt, jo würden dieſelben in der 
Oinweiſung liegen, daß der Vortheil der Geſammtheit auch der Vortheil der Einzelnen iſt. 

ie Laſten und Verpflichtungen der Stadteommune ſind fort und fort im Zunehmen begriffen, 
während ihre Einnahmen ſich keineswegs im gleichen Verhältniſſe ſteigern „im Gegentheil be= 
ſonders in Folge der neuſten Zeitereigniſſe ſich verringern. Angeſichts der der Commune 
bevorſtehenden Opfer und neuen Belaſtungen beſteht daher die dringende Pflicht, durch richtig 
berechnete wirthſchaftliche und finanzielle Maaſiregeln, wie die vorliegende, die Nothwendigkeit 
einer direkten Beſteuerung der Communalmitglieder jo lange als möglich zu umgehen. Wenn 
es unmöglich iſt, bei ſolchen, auf den Vortheil der Geſammtheit berechneten Einrichtungen 
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die Beeinträchtigung einzelner Privatintereſſen völlig zu vermeiden, ſo wird eine ſolche doch 
nach der auf ſorgfältige Erwägung gegründeten Uleberzeugung der Communalbehörden im vor⸗ 
liegenden Falle in weit geringerem Grade eintreten, als man bei flüchtiger Beurtheilung an⸗ 
zunehmen „geneigt ſein könnte. Die Fuhren vom Holzhofe nach der Stadt u. ſ. w., ſo wie 
zu dem fernerhin noch mit ungefähr 2000 Klaftern jährlich fortbeſtehenden Holzplatz in Nieder⸗ 
Bielau, werden den größten Theil der bisher mit ſtädtiſchem Geſpann geleiſteten Fuhren 
decken, ſie werden mit Inbegriff des Stockholzverkaufs und des Torfverkaufs in der Haide den 
Geſpannbeſitzern ausreichende Gelegenheit zur eigenen Anfuhr des Brennmaterials darbieten, 
es wird der mit der Verwaltung des großen Holzhofs verbundene beträchtliche Verkehr vielfach 
lohnende Beſchäftigung und Verdieuſt mit ſich führen, welche bisher nicht den Bewohnern der 
Stadt, ſondern Auswärtigen zu Gute kamen, und der an den Holzhof ſich anſchließende aus⸗ 
wärtige Fuhrenverkehr wird auch der ſtädtiſchen Gaſtwirthſchaft und vielen bürgerlichen Ges 
werben von Nutzen ſein. 

Görlitz, den 21. Oetober 1848. Der Magiſtrat. 


Nichtamtliche Bekanntmachungen. 
4718 Auction von Pferden de. 


Auf Verfügung des Gerichts-Amts Klein- Biesnitz follen Donnerſtag den 2. November c., 
Nachmittags 1 Uhr, im Gaſthofe zur Sonne in Görlitz zwei Arbeits⸗Pferde, ein Wagen, 1 Kanapee, 
4 Tiſche und 6 Rohrſtühle öffentlich meiſtbietend von mir verkauft werden. Gürthler, v. c. 


4652] Die Ziehungslisten der neuerdings verlooseten 
alten und neuen Polnischen Pfandbriefe und Kgl. Preuss. Neehandlungs-Prämienscheine 
sind einzusehen bei II. Prausnitz, Steingasse No. 90. 


—— 
4888) Ein Fuchshengſt, 5 Fuß 5 Zoll hoch, ganz fehlerfrei, ſteht in der Hothergaſſe No. 684 b. 
zu verkaufen. 
44719] Billige und fette Karpfen, große Hechte, Stettiner Aale, Landſee-Krebſe und Perſchken empfiehlt 
P. Jelinski, Fiſchhändlerin, Neißſtraße No. 328. 
. bei Herrn Finger. — 
4720] Ju No. 560, im Hinterhauſe ſteht ein einthüriger Kleiderſchrank und eine birkene Glasſer⸗ 
vante zu verkaufen. 


4268] In dem Haufe No. 914 b., vor dem Reichenbacher Thore gelegen, ſind freundliche Zimmer 
für einzelne Herren zu vermiethen und bald zu beziehen; auch kann die ganze Koſt unter billigen Bedin⸗ 
gungen gegeben werden. 


lein Bürgerverein Dienſtag Abend 8 Uhr. 
Ordner: Herren Oberlehrer Heinze und Tuchappreteur Wirth. 

4727] Ehre den wackern Gemeinden der Görlitzer Kämmerei⸗ und Stiftungsdorfſchaften, 
welche in der Zeit maaßloſer Aufregung und verſuchter Auflöſung aller rechtlichen Bande, 
den Sinn für Geſetz und Ordnung feſt und treu bewahrten und die Aufforderungen zu unge⸗ 
ſetzlichen Schritten ſtandhaft von ſich wieſen. Dieſes öffentliche Anerkenntniß glaubt Ihnen 
ſchuldig zu ſein und im Namen Vieler ausſprechen zu müſſen 

Görlitz, den 22. October 1848, Richtſteig, 
8 Stadtrath und Kämmerer. 
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4726] Auf die Herausforderung des J. Knauth in No. 92. des Anzeigers entgegne ich: daß ich 
es unter meiner Würde halte, mich mit jedem Gegner zu ſchlagen, deshalb die S 


ache dem Gericht 
übergeben und das Urtheil veröffentlichen werde. Kaumann, 
Görlitz, am 22. Detober 1848. Königl. Profeſſor und Director. 


— —— —— —̈ — b ô ⅛ — — 
4722] Künftigen Freitag wird im Riedel' ſchen Garten um Karpfen geſchoben, Abends Karpfenſchmaus. 
[4723] Künftigen Freitag, als den 27. d. M., ladet zum Wurſtſchmaus ergebenſt 


1 Schander in Groß⸗Biesnitz. 
3 Ergebenſte Einladung. 


Künftigen Sonntag, als den 29. d. Mts., wird bei Unterzeichnetem das Kirmesfeſt gefeiert. 
Für gute Speiſen und Getränke wird beſtens geſorgt ſein, und Sonnabends zuvor ſind warme Kuchen 
zu haben. Schander in Groß-⸗iesnitz. 

44725] Künftigen Sonntag und Montag, als den 29. und 30. d. Mts., wird bei Uns 
terzeichnetem die Kirmes gefeiert. Für gute Kuchen, Speiſen und Getränke wird beſtens 
geſorgt ſein, ſo wie Sonnabends vorher warme Kuchen zu gaben ſind. Es ladet dazu ergebenſt ein 

Groß⸗Biesnitz, den 23. Dit, N onner, zur Landeskrone. 
> [4728| Morgen, den 25. d. Mts., ladet zum Schweinſchlachten, zum Weufleiſch und 
— warmer Wurſt ergebenſt ein Diener, in 3 Eichen, No. 66. 


Literariſche Anzeige. 
Bei G. Heinze & Comp. in Görlitz (Oberlangengaſſe No. 185.) iſt zu haben: 
Politiſches Hausbüchlein 
für 
den deutſchen Bürgers- und Bauersmann. 


Herausgegeben von Franz Hoffmann. 
Preis 8 Sgr. 


Nachſtehende Kalender für das Jahr 1849 


ſind bei G. Heinze & Comp. zu bekommen: 


Nieritz' Volkskalender. 


Mit vielen Holzſchnitten. Preis 10 Sgr. 


Steffens' Volkskalender. 


Mit 6 Stahlſtichen und vielen Holzſehnitten. Preis 12, Sgr. 


Byte. 


Intereſſanter und reichhaltiger Volks⸗Kalender für 1849. 
Sauber cartonnirt, mit Papier durchſchoſſen und den Portraits des „Erzherzogs Johann“ 
und dem des „General Wrangel“, ſo wie als Zugabe gratis das ſchöne Kunſtblatt: 
„Schon mildthätig“. 

Preis 121 Ag 
Schnelpreſſendruck von G. Heinze & Cong. 7 


